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„Frau Dora iſt vor einer Viertelſtunde gegangen“, 
ſagte der kleine Telkow, der Tiſchtennis trainierte. „Sie 
war recht ärgerlich. Nein, ich habe keine Ahnung, wohin 
ſie gegangen iſt. Mahlzeit!“ 

Kurt verließ langſam den Sportplatz. Daß er Dora 
Wegner verfehlt hatte, war ihm ſehr unangenehm. Er 
hatte zum Abend Karten beſorgt für eine Operette und ſaß 
jetzt da. Der Vormittag verloren, der Abend verloren und 
das alles wegen der blödſinnigen Schwarte, die er hier mit 
ſich herumſchleppte. Dann aber liefen ſeine Gedanken wie⸗ 
der zu den kleinen Zetteln, und leichteren Herzens führ er 
zu Breuning,. 

Natürlich war Breuning nicht zu Hauſe. Alſo hieß es 
warten. Ebenſo natürlich hatte dieſer Streber kein ein⸗ 
ziges vernünftiges Buch auf ſeiner Bude. Womit ſollte 
man denn nun die Stunden totſchlagen. Wer konnte 
wiſſen, wie lange Breuning noch ausblieb. Dabet war die 
Angelegenheit dringend genug, ihn zum Warten zu 
zwingen. 

Wider Erwarten kam Werner Breuning bald. Schon 
auf der Treppe hörte man ihn. Fröhlich pfeifend, mit der 
lärmenden Rückſichtsloſigkeit eines tatenfrohen Menſchen, 
ſtieg er die drei Treppen empor, ſchloß geräuſchvoll auf, 
knallte die Tür ins Schloß, : 

3 Kurt atmete auf. Gott ſei Dank. Breuning war 
beſter Stimmung, wahrſcheinlich war ihm wieder eins 
ſeiner ſchweren Experimente geglückt. Unwillkürlich zog er 
eine Parallele zwiſchen dem Freunde und dem Onkel. 
Beide Menſchen von ſtärkſter Intenſität geiſtiger Arbeit, 
beide von einer großen Weite des Blickfeldes, Ablehner 
jeder Spezialiſierung. ae 

Und doch: der Onkel vergraben und verſtaubt in der 
Kleinarbeit und Breuning ein ſieghaft ſchaffender, lebens⸗ 
froher Menſch dem die Vielſeitigkeit feiner Veranlagungen. 
nie zum Dilettantismus ausartete, ſondern ſtets nur 
Grundlage für größere und einmalige Leiſtungen war. 

Breuning ſchätzte den Jüngeren trotz der ſo verſchiede— 
nen Veranlagung, er hatte ein faſt väterliches Gefühl für 
ihn, das aber nie in lehrhafte Bevormundung ausartete, 
Er hatte — auch darin glich er wieder Dr. Germann — 
den guten und echten Kern, der trotz allen Leichtſinns in 
Kurt ſteckte, erkannt und wartete auf eine Gelegenheit zum 
Eingreifen. 

Kurt ahnte von dieſer Einſtellung allerdings nichts, er 
ſpürte nur den warmen, freundſchaftlichen Ton und fühlte 
ſich wohl in der Nähe des lebenskräftigen und tatenfrohen 
Menſchen, deſſen überlegenheit auf allen Gebieten er gern 
anerkannte. 

Breuning riß die Tür auf und erſchien ſtrahlend, friſch 
und jung auf des Schwelle. 
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„Hallo! Du hier wieder mal, Kurt? Was treibt dich 
denn zu mir? Haſt dich wahrlich lange nicht ſehen laſſen. 
Aber das macht nichts, ich habe auch keine Zeit. Was tik 
denn los? Brauchſt du Geld? Rat Hilfe, Unterſtützung? 
Na, Menſch, antworte doch, glaubſt du, alle haben ſoviel 
Zeit für ſich wie du?“ ' 

Endlich tauchte Kurt aus dem Sturzbad dieſer Be⸗ 
grüßung wieder auf und ſchüttelte dem Freunde lachend die 
Hände. 

„Ich ſehe mit Freuden, daß es dir nach wie vor gut 
geht“, ſagte er lachend. > 

„Das kann man wohl jagen“, rief Breuning. „Ausge⸗ 
zeichnet geht es ſogar. Arbeite augenblicklich mit Werbing 
im pſychologiſchen Inſtitut, bin einer ganz großen Sache 
auf der Spur. Und du. Was ſehe ich, du trägſt ein Buch? 
Nein, im Ernſt, ein wiſſenſchaftliches Buch?“ \ 

„Ja“, Kurt lachte immer noch. „Sieht komiſch aus "bei 
mir, nicht wahr? Iſt auch nicht für mich, ſondern für dich.“ 

Breuning ſah ihn erſtaunt an. 

„Für mich? Du bringſt mir Bücher? Du... mir? 
Das it ein Witz, glaubſt du denn, ich habe nicht ſchon 
übergenug von dem Zeug?“ 

Es iſt das neue Werk von Willrath.“ 

Breuning ſprang auf ihn zu. 

„Menſch gib her! Woher haſt du denn dieſes Buch? 
Ich warte ſeit Monaten bei der Bibliothek, immer ausge⸗ 
liehen, vorbeſtellt bis — was weiß ich wie lange. Und du 
— nein, weißt du, das iſt einfach herrlich. Her damit, wie 
lange kann ich es behalten.“ 

„Höchſtens vier Wochen. Und ich möchte dich — ſozu⸗ 


ſagen als Leihgebühr bitten — einige kleine Auszüge zu 


machen, hier auf dem Zettel ſtehen die Themen, die in 
Frage kommen.“ 0 

Breuning pfiff. „Aha! Nun begreif' ich. Aber das iſt 
egal, die Hauptſache iſt, ich habe das Buch — und du be⸗ 
kommſt die Auszüge. So, und nun lauf, ich habe keine 
Zeit mehr. Ich will ſchnell etwas eſſen, von 2 Uhr bis 
6 Uhr hab ich im Inſtitut zu tun, dann zwei Stunden 
Kolleg — und daun gehts au die eigentliche Arbeit.“ Und 
er ſchlug mit froher Bewegung auf das Buch, das ſeine 
Hand noch immer liebevoll umklammerte. 


Als Korrat wieder auf der Straße ſtand, dachte er:. 


„Vier Stunden Inſtitut, dann zwei Stunden Kolleg — und 
dann geht's an die Arbeit!“ War das nun ein Leben, das 
ſich lohnte? Gab dieſes Raſen und Heben, dieſe Anſpaunung 
im Dienſte einer Idee wirklich Befriedigung? Er zuckte die 
Achſeln. Einem Meuſchen wie Breuning, der vor Kraft⸗ 
überſchuß kaum wußte, was er alles unternehmen ſollte, 
mochte dies Daſein gefallen, aber als Norm konnte man es 
ebenſowenig aufſtellen, wie ſein eigenes Leben. 

Er ſah nach der Uhr. Man konnte jetzt Mittag eſſen. 
Aber allein in dieſer Gegend? Ihn überfiel plötzlich eine 
gräßliche Mattheit, ein Gefühl der Gleichgültigkeit allen 
Dingen gegenüber. Was ſollte das ganze Leben? Sinnlos 
war alles, ohne Halt und Vernunft. Ob man ſich abrackerte 
um Stellungen oder um Werke, oder ob man ſich kopfüber 
in das Genußleben ſtürzte — alles blieb im Grunde ſchal, 
gleichgültig, hoffnungslos. a 
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Alles? Und wieder dachte er an die Vermögensauf⸗ 
ſtellung des Onkels und freute ſich, daß Breuning ſo bereit⸗ 
willig geweſen. 8 

Am nächſten Morgen wurde er wieder vorzeitig aus 
dem Schlaf geweckt. Das ſchien jetzt wirklich bald eine 
ſtändige Regel zu werden. Er ſprang mißmutig aus dem 
Bett und ſchloß auf. Vor ihm ſtand Breuning. 

„Nanu, du, ſo früh am Morgen?“ 

Breuning lachte auf. 

„Früh am Morgen iſt gut. Es iſt halb elf. Ich habe 
ſchon zwei Kollegs hinter mir.“ Er kramte in der Akten⸗ 


taſche und brachte ein Buch zum Vorſchein. 


„Hier haſt du das Buch wieder, tut mir leid, ſehr leid 
ſygar. Aber ich kann dir den Gefallen nicht tun, mußt 
deine Arbeit für deinen Onkel ſchon alleine erledigen.“ 

„Das iſt aber gemein! Warum darfſt du denn nicht? 
Du warſt doch geſtern noch ſo begeiſtert.“ 

„Bin ich auch noch, das heißt, wenn du mir das Buch 


noch borgſt. Aber die Notizen für dich darf ich nicht 


machen.“ 
„Darfſt du nicht machen?“ 
„Nein“, Breuning freute ſich über das verblüffte Ge— 
ſicht Kurts. „Ich darf nicht, dein Onkel wünſcht es nicht.“ 

„Ich verſtehe kein Wort von dem Ganzen. Erkläre dich 
doch bitte etwas deutlicher!“ 

Breuning zog einen Brief aus der Taſche. 

„Dieſer Brief lag eingeklemmt zwiſchen Seite hundert 
und hunderteins. Bitte lies.“ 

Kurt reckte ſich hoch, zog den Brief aus dem Umſchlag. 
Die Handſchrift kannte er. das war der Oukel. Adreſſiert 
war der Brief an Herrn Stud. Werner Breuning,. Er las: 
„Lieber Herr Breuning! Ich weiß, daß dieſer Brief in 
Ihre Hände gelangt, denn Kurt wird ſich nicht die Mühe 
geben, das Buch auch nur durchzublättern. Ich möchte Sie 
nun herzlich bitten, Kurts Bitte nicht zu erfüllen. Kurt 
ſoll dieſes Buch allein leſen, um endlich auch für ſeine 
wiſſenſchaftliche Entwicklung etwas zu tun, und er ſoll die 
Auszüge, die ich übrigens nicht jo eilig brauche — ſonſt 
hätte ich mich kaum an ihn gewandt — allein machen. Alſo 
bitte, bringen Sie ihm das Buch wieder zurück — er kann 
es Ihnen übrigens ruhig vorher leihen — und zeigen Sie 
ihm den Brief. Mit beiten Dank im voraus und herz⸗ 
lichſten Grüßen Ihr ſehr ergebener Dr. Germann.“ 

Kurt war beim Leſen dieſes Briefes dunkelrot gewor⸗ 
den. Das war wirklich ſehr peinlich! Dieſer Onkel! Na⸗ 
türlich hatte er geahnt, daß der Neffe das Buch weiter⸗ 
geben würde, und wem ſollte er es geben, wenn nicht 
Breuning. Die Kette war geſchloſſen und er ſaß in der 
Falle, hatte ſich blamiert. Immer noch ſchwieg er, wagte 
kaum, den Freund anzuſehen. Breuning lachte plötzlich 


u 


auf. 


„Nimm es nich! ſo tragiſch. Du biſt deinem Onkel 
eben auf den Leim gegangen. Er hat dir gezeigt, daß er 
doch noch ein ganzes Stück geriſſener iſt als du denkſt. 
Entſinnſt du dich noch unſeres Geſprächs bei Kramer? Ihr 
kämpftet damals, dein Onkel und du, um die Behauptung, 
daß man die Haudlungsweiſe der Menſchen mit ziemlicher 
Sicherheit vorausberechnen könne. Du behaupteteſt das 
Gegenteil, ja, ſtellteſt dich ſelber als Gegenbeiſpiel auf. 
Jetzt haft du den Beweis — das iſt alles.“ ö 
Als der Freund gegangen war, blieb Kurt noch lange 
nachdenklich liegen. Breuning hatte recht, der Onkel hatte 
ihm nur die Richtigkeit ſeiner Theorie beweiſen wollen, 
weiter nichts. Aber menſchlich war es doch eine tiefe 
Aare e — und er ſchämte ſich ganz ernſthaft vor dem 

Iten. 

Endlich faßte er einen Entſchluß. Er würde hingehen 

und ſich entſchuldigen. Nur für einen Augenblick tauchte 


der Gedanke auf, daß dies aus anderen Gründen ein ge— 


ſchickter Schnitt ſei — aber er ſtieß ihn von ſich. 
Hier ging es um andere Dinge, um ſeine Ehre. Da 


gabs nichts mehr zu vertuſchen oder zu ſchwindeln, hier 


mußte bekaunt werden. Schnell zog er ſich an und fuhr 
hinaus zum Onkel. i 

Die Wirtſchafterin öffnete ihm. Auf feine Frage nach 
dem Onkel erhielt er zum erſten Male im Leben eine Ant⸗ 
wort. \ 

„Ihr Onkel iſt verreiſt. Er hat einen Brief für Sie 
binterlaſſen.“ Er hielt den Brief in der Hand und ſtand 


plötzlich vor verſchloſſener Tür. Kopfſchüttelnd ſtieg er di 
Stufen hinab, riß den Umſchlag auf und las: - 

„Mein lieber Junge! Aus der Tatſache, daß Du heute 
vormittag zu mir kamſt, ſehe ich, daß Du Dich beſonnen 
haſt — und Dich etwas vor mir ſchämſt. Ich danke Dir für 
dieſen Beweis anſtändiger Geſiunung. Leider kann ich Dich 
nicht perſönlich empfangen, da ich dringend verreiſen mußte. 
Et; lege Dir einen kleinen Troſt bei. Herzlichſt, Dein 
Onkel.“ 

Dieſer „kleine Troſt“ beſtand in einem ſorgfältig ge⸗ 
falteten 50⸗Markſchein. In Kurt war plötzlich ein warmes 
Gefühl für dieſen alten Mann wach, der ihn ſo gut ver⸗ 
ſtand und ſo fein und überlegen erzog, und in fröhlicher 
Dankbarkeit kehrte er nach Hauſe zurück. Eins ſtand feſt: 
der heutige Abend wurde gefeiert, das Andenken des On⸗ 
kels mußte ſchnell geehrt werden. Der Schein mußte ſeiner 
Beſtimmung zugeführt werden. 

Als am Abend die kleine Geſellſchaft mit Kurt an der 
Spitze in die gewohnten Weinſtuben fiel, begrüßte fie der 
Ober erfreut: 

„Herr Doktor Germann hat die Herrſchaften ſchon an? 
gemeldet. Der kleine Tiſch iſt für fie wie immer reſer⸗ 
viert.“ 

Und zum dritten Male am heutigen Tage überzog ſich 
Kurts Geſicht mit dunkler Röte, zum dritten Male erfüllte 
ihn ein Gefühl von peinlicher Benommenheit, ſtark durch⸗ 
ſetzt mit einer tiefen, liebevollen Dankbarkeit. 
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Die Reife, die Doktor Germann ſo plötzkich angetreten 
hatte, war wohl zu anſtrengend geweſen für einen Körper, 
der jahrelang kaum die nötigſte friſche Luft genoſſen hatte. 
Eine Erkältung zwang ihn zur Unterbrechung der Fahrt, 
und das Fieber ſtieg beängſtigend ſchnell. Die Über⸗ 
führung in ein Krankenhaus wurde notwendig und nach 
knapp zwei Wochen trat die Kataſtrophe ein: der Kranke 
ſtarb, nachdem er nicht mehr die Widerſtandskraft aufge⸗ 
bracht hatte, ſich gegen die fein Leben bedrohende Lungen— 
entzündung zu wehren. 5 

Sein Leichnam wurde nach Berlin übergeführt und 
dort in aller Stille beigeſetzt. Nicht einmal die nächſten 
Angehörigen wußten Beſcheid, nur die Wirtſchafterin be⸗ 
gleitete den Sarg. Eine wiſſenſchaftliche Zeitung brachte 
einen kurzen Nachruf, in dem ſie die Verdienſte des Toten 
würdigte — dann ging der Alltag über ihn hinweg. 

Erſt eine Woche ſpäter erreichte Kurt die Nachricht, 
daß das Teſtament Doktor Germanns auf Wunſch des Ver⸗ 
ſtorbenen eröffnet und daß Kurt Korrat unter ganz be⸗ 
ſtimmten Bedingungen als Univerſalerbe eingeſetzt jet! 
Der Teſtamentsvollſtrecker bat Kurt um ſeinen Beſuch. 

Kurt war von der plötzlichen Nachricht ſchwer betroffen. 
Mit keinem Gedanken hatte er daran gedacht, daß er den 
Onkel nicht mehr wiederſehen und ihm keine Gelegenheit 
mehr gegeben ſein würde, perſönlich ſeinen Dauk zu er⸗ 
ſtatten. Er nahm ſich einen Wagen und fuhr ſofort zum 
Rechtsanwalt. : 

Juſtizrat Lammers hatte ſchon ſeit Jahrzehnten die 
Geſchäfte Doktor Germanns erledigt, er war, wie das in 
ſolchen Fällen ſehr oft der Fall iſt, allmählich zum Freunde 
des alten Gelehrten geworden. Die beiden Herren trafen 
ſich jede Woche einmal bei einem Glaſe Wein, ſaßen einige 
Stunden in ſtillen, klugen Geſprächen beiſammen — und 
gingen dann wieder lächelnd auseinander. 

Der Juſtizrat empfing Kurt ſehr freundlich und be⸗ 
richtete ihm zuerſt, daß ſein Oukel — wie er nachträglich 
erfahren habe — in tieſem Frieden entſchlafen ſei. In aller 
Stille, zufrieden mit ſich und ſeinem Leben, war der alte 
Gelehrte aus ſeiner unermüdlichen Arbeit herausgetreten. 

Jetzt ſaßen die beiden Menſchen zuſammen, die nach 
dem Wunſch des Verſtorbenen künftig manche Strecke Weges 
gemeinſam machen ſollten. Der Yuitisrat hielt die wenigen 
Blätter des Teſtamentes in der Hand und las vor. Da 
waren hohe Zahlen, viel höhere als Kurt damals auf den 
Zetteln entdeckt hatte, das waren wohl nur Auszüge ge⸗ 
weſen. Und aus allem konnte Kurt nur wieder die Be⸗ 
ſtätigung hören, daß er jetzt Millionär ſei, wenn ... ja, 
da war der eine Punkt ein „Wenn“ 5 


Der „Schlüſſel“ zu dieſem Vermögen, ſo hatte der 


Onkel es im Teſtamente ausgedrückt, mußte erſt vom Erben 
gefunden werden! \ 
(Fortſetzung folgt) 
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Der Menſch in tauſend Jahren. 

Während die Paläbanthropologen das Bindeglied 
zwiſchen Menſch und Affen ſuchen, deſſen Körperbau aus 
einem Vergleich zwiſchen aufgefundenen Knochenreſten vor⸗ 
zeitlicher Menſchen mit denen der jetzt Lebenden zu kon⸗ 
ſtruieren iſt, hat Dr. Ales Hrdlieka in Waſhington 
Unterſuchungen darüber angeftellt, wie ſich der Körper⸗ 
bau des Menſchen zukünftig verändern wird. 
Seine Arbeiten, die ſich über viele Jahre erſtreckten, ſind 
nunmehr abgeſchloſſen, und Dr. Hrdlieka hat die Ergebniſſe, 
die noch nicht veröffentlicht ſind, einem engeren Kreis von 
Wiſſenſchaftlern unterbreitet. 5 

Seine Unterſuchungen haben ergeben, daß wir uns in 
einer Entwicklungsſtufe befinden, in der ſich die Form des 
Körpers und ſeiner Organe ſtark und ſchnell verändert, und 
eine ſchnelle Entwicklung zu einer hochgeiſtigen 
Menſchenraſſe einſetzt. 

Dr. Hrdlieka begnügte ſich nicht mit einem vergleichen⸗ 


den Studium aller aufgefundenen vorzeitlichen Menſchen⸗ 
Er mußte auch die Ergebniſſe der Biologie, der 


Fnochen. 
Geologie und aller Zweige der Palävontographie in Be⸗ 
tracht ziehen, um zu ermitteln, unter welchen Bedingungen 
die vorzeitlichen Menſchenraſſen gelebt hatten. Denn die 
Veränderungen des menſchlichen Körpers werden ja nicht 
durch die Zeit beſtimmt, ſondern durch Anpaſſung an ver⸗ 
änderte Lebensbedingungen. Außerdem hat Dr. Hrdlieka 
eine anatomiſche Vergleichung aller Menſchenraſſen der letz⸗ 
ten Jahrhunderte in ſeine Arbeiten einbezogen. Schließlich 
war noch ein genaues Studium derjenigen Veränderungen 
am menſchlichen Körper nötig, die ſeit Beginn einer exakten 
wiſſenſchaftlichen Beobachtung wahrgenommen werden. Erſt 
nach Bewältigung dieſes ungeheuren Studiengebietes, das ſich 
in ſeinen einzelnen Ausläufern noch viel weiter erſtreckte, 
konnte ein Bild des Zukunftsmenſchen entſtehen, 


eines Menſchen, der auf uns als auf eine ſehr primitive 


Menſchenraſſe zurückblicken wird. 

Der amerikaniſche Gelehrte glaubt Grund zu der An⸗ 
nahme gefunden zu haben, daß der Menſch der Zukunft 
größer ſein wird, aber in den Hüften ſchmäler, 
in den Schultern breiter. a 


Die Hände ſind ſchmal, die Finger ſind lang und ſein. 


Das Genick iſt ſtark, denn es muß den Kopf tragen, und 
wenn auch die Schädelknochen bedeutend dünner ſind als die 
unſrigen, fo iſt doch der Kopf viel größer, mit ſehr viel 
mehr Gehirn und ſtarkem Blutdruck. Das Gehirn, deſſen 
Veränderungen am ſtärkſten hervortreten, hat nicht nur an 
Maſſe gewonnen, ſondern auch ſeine einzelnen Partien ſind 
ſtärker ausgebildet und ſtehen in viel engeren Wechſel⸗ 
beziehungen als bei uns. Die Gabe der Kombination, ein 
blitzſchnelles Verſtehen aller Zuſammenhänge, die Intenſität 
und Genauigkeit des Denkvorganges hebt die zukünftige 
Menſchenraſſe weit über unſer Niveau hinaus. 

Die Schädel der Männer ſind nur dünn behaart. Ihre 
Stimme iſt hoch, weich, ſopranhaft, eine Baritonſtimme wird 
als ataviſtiſches Kurioſum betrachtet werden. Der Stimm⸗ 
wechſel wird mehr und mehr ausbleiben. 

Das Haar der Frauen wird weich und dünn, ihre 
Stimmen ſind faſt kindhaft, ihre Knochen ſind ſtärker als 
heute. Ihrem Knochenbau nach werden die Frauen den 

Männern ähneln. Die Merkmale des weiblichen Körpers 
gehen an ſich zurück, treten aber durch die Vermännlichung 
des Körperhaues@ftärfer hervor. Im ganzen verändert fi 
der weibliche Körper nicht ſo ſehr wie der männliche. 

Die Zahl und Größe der Zähne iſt bedeutend 
verringert, einer anderen Ernährungsweiſe ent⸗ 
ſprechend. Die Kiefer ſind ſchwächer als heute, die Lippen 
ſchmaler, aber der Mund iſt ſcharf ausgeprägt. Die Naſe 
iſt klein und harmoniſch modelliert. Die Augen liegen tief 
zurück. Die Ohren ſind klein und ausgeprägt. 

Auch die Funktionen der inneren Organe werden ihr 
Bild verändern. Magen und Darm und die übrigen Ver⸗ 
dauungsorgaus wie Galle, Leber uſw. arbeiten träger als 
heute, da die Anſprüche, die an ſie geſtellt werden, viel ge⸗ 
ringer ſind. Die Lunge wird größer, Pulsſchlag und 
Atemzüge werden weſentlich ſchneller ſein als bei uns, ent⸗ 
ſprechend einer geſteigerten Lebensintenſität. 


Als Geſamtbild des zukünftigen Menſchen entſteht ſo 
eine Menſchenraſſe, die verfeinert und vergeiſtigt iſt, mit 
ſchmalem hohem Körper, ausgeprägtem Geſicht, ungeheurem 
Schädel, klug und lebhaft. 8 

Aber die Unterſuchungen Dr. Hroͤliekas haben auch er⸗ 
geben, daß dieſe Menſchenraſſe nicht ſo glücklich ſein wird, 
wie zu vermuten wäre. Das Verhältnis zwiſchen Nerven⸗ 
kraft und Beanſpruchung der Nerven, das bei uns noch etwa 
gleich iſt, wird ſich dahin ändern, daß der Zukunftsmenſch 
von einer zermürbenden Nervoſität iſt, ruhe⸗ 
los, ſchlaflos. Es iſt nicht zu überſehen, wie weit der menſch⸗ 
liche Charakter durch die Gehirnentwicklung verändert wird. 
Aber Analogſchlüſſe legen die Vermutung nahe, daß dieſer 
Menſch unter Depreſſionen leidet, er iſt mißtrauiſch, un⸗ 
fähig zur tiefen Freude, gleichgültig. Seine Krankheiten 
werden ſich auf Herz⸗ und Nervenkrankheiten beſchränken. 
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Ein Neger ſpielt Klavier. 
Skizze von Joſef Robert Harrer ⸗ Wien. 
Im Laufe eines halben Jahres erſchienen in den 
großen Städten Europas begeiſterte Kritiken über einen 


Neger namens John Flaffith, deſſen vollendetes Klavier⸗ 
ſptel überall, wo er auftrat, bewundert und ſtürmiſch be⸗ 


jubelt wurde. 


Eine Budapeſter Zeitung ſchrieb unter anderem: 
„ . . Wir hatten erſt vorige Woche Gelegenheit, eine trau⸗ 
rige Notiz über den Klavierkünſtler Iwan Molt zu brin⸗ 
gen. Um fo mehr freut es uns, heute von dem ungeheuren 
Erfolg Miſter John Flaffiths, eines Negers, zu berichten.“ 

Ein anderes Regierungsblatt konnte ſeinen Leſern mit⸗ 
teilen: „Der Neger John Flaffith hat geſtern vor einem 
Publikum, das vor Begeiſterung tobte, Debuſſy und Stra⸗ 
winſty geſpielt. John Flaffith war beſſer als die größten 
Meiſter des Klavierſpieles.“ 5 
Im Bukareſter Bericht konnte man leſen: „.. Wir 
waren durch den ſchwachen Erfolg des Klavierabends Gui⸗ 
ſeppe Sperantes — im Gedanken an das Geſetz der Serie — 
der Meinung, daß auch John Flaffith, ein Neger, mit ſei⸗ 
nem Klavierſpiel wenig Anklang finden würde. Dieſer 
Negerkünſtler aber brachte Mozart und Bach in einer Voll⸗ 
endung, die man himmliſch nennen möchte.“ Er 
Die Amſterdamer, Madrider, Mailänder, Londoner, 
Pariſer, Wiener, Berliner und ſonſtige Blätter ſchrieben in 
ähnlicher Weiſe; alle nannten den Negerkünſtler außerdem 
noch einen beſcheidenen und faſt ſcheuen Menſchen, der nichts 
ſo ſehr haßte wie Interviews und ähnliche Angelegenheiten, 
die man der Reklame wegen über ſich ergehen gu 
laſſen pflegt. = 
Europa hat ſeine Senſation. Die größten Varietees 
und Vergnügungsſtätten boten dem Neger John Flaffith 
Unſummen an, wenn er bei ihnen ſpielen wollte. John 
Flaffith, beſſer geſagt, ſeine Sekretärin Anny, eine ſehr 
ſchöne, junge, goldblonde Dame, lehnte aber alle An⸗ 
träge ab. 

Die anderen großen Klavierſpieler aber waren ver⸗ 
zweifelt. Von heute auf morgen merkten ſie, daß ſie die 
Gunſt des Publikums verloren. Ernſte Kritiker nahmen 
ſich ihrer in und ſchrieben über die Dekadenz Europas. Die 
Jazzmuſik ſei von den Negern übernommen worden; nun 
müſſe man ſich noch von einem Neger Bach, Beethoven, 
Schubert und andere klaſſiſche Muſik auf dem Klavier vor⸗ 
ſpielen laſſen. Europa ſei reif zum Untergang Aſw . 
Aber wenn dieſe Kritiker dann Gelegenheit hatten, John 
Flaffiths Kunſt zu hören, dann mußten ſie ihr Urteil 
zurücknehmen; denn auch ſie, ſo voreingenommen ſie waren, 
wurden von ſeinem herrlichen Klavierſpiel begeiſtert .. 

Natürlich zerbrach man ſich den Kopf, woher eigentlich 
John Flaſſith ſtamme. Da er ſelbſt nie eine Auskunft gab 
und da ſeine ſchöne Sekretärin nicht reden durfte, erfand 
man ſich ſeine Geſchichte einfach. Und ſo waren bald die 
merkwürdigſten Berichte zu leſen. Alles las John Flafſith 
und lächelte vor ſich hin. Armes Europa, dachte er, du haſt 
Sorgen! 

Wie ſchon erwähnt, waren die Klavierkünſtler Europas 
ratlos, Einer von ihnen, der heißblütige und ſtürmiſche 
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George MeGrix, konnte nicht mehr ſchlafen; es mußte etwas 
geſchehen, ging es ihm im Kopfe herum. Da hörte er, daß 
in wenigen Tagen in London ein großes Konzert John 
Flaffiths ſtattfinden ſollte. f 

Es war am Abend des Konzertes. Der Saal war dicht 
beſetzt. Das Konzert hatte begonnen. Mit rührender Hin⸗ 
gebung in dem ſchwarzen Geſicht ſpielte Flaffith eine Kla⸗ 
vierſuite von Händel, als plötzlich ein Revolverſchuß wie 
ein Peitſchenknall die weihevolle Stille zwiſchen zwei Ak⸗ 


korden durchbrach. Jähe Aufſchreie ſchrillten durch den 
Saal, während Flaffith ſtumm vom Seſſel ſank. Und ſchon 


ſtürzte die blonde Auny auf das Podium und warf ſich 
ſchluchzend über den Neger, N 5 

„John“, flüſterte ſie, „John, öffne doch die Augen!“ 

Mit Mühe verhütete man eine Panik. George MeGrix, 
der den Schuß aus der erſten Parkettreihe abgegeben hatte, 
ließ ſich wehrlos verhaften. ® 

„Ich wollte uns weiße Künſtler von der ſchwarzen Ge⸗ 
fahr befreien“, ſagte er, als er abgeführt wurde. . 

Inzwiſchen bemühte man ſich um den bewußtloſen Pia⸗ 
niſten; der Arzt ſtellte einen ungefährlichen Streifſchuß feſt, 
der nur eine plötzliche Ohnmacht verurſacht habe. Und er 
wollte Flaffith die Stirne mit kaltem Waſſer kühlen. 

„Kein Waſſer, kein Waſſer!“ rief Anny. 

„Warum denn nicht?“ fragte erſtaunt der Arzt. Dann 
wuſch er Flaffiths Stirne und Schläfen. Und als er wie⸗ 
der ſachte mit dem Schwamm rieb, ſah er, wie das Waſſer 
ſchwarz und Stirne und Schläfen blaß und bläſſer und all- 
mählich weiß wurden. Da gingen laute Rufe durch den 
Saal: „Flaffith iſt kein Neger, ſondern ein Weißer!“ 
Und der Telegraph ſchickte die Neuigkeit in alle Welt. 

Vor John Flaffith, recte John Mooring aus Newyork, 
ſaß der Reporter der Hearſt⸗Preſſe. „Wie ſind Sie auf die 
Idee gekommen, als Neger aufzutreten?“ 5 
f „Es iſt nicht meine Idee, ſondern die meiner Frau. 
Ja, ſtaunen Sie nur, Anny iſt ſeit einem Jahre meine 
treue Gattin. Als wir geheiratet hatten, ſpielte ich in 


einer Bar Newyorks; es ging ſo ſchlecht und recht. Aber 


ich verlor die Stelle, weil mein Spiel zu ernſt war. Anny, 
die mir immer Mut zuſprach, ſagte, ich ſolle es als Klavier- 
virtuoſe verſuchen und einen Neger vortäuſchen. Anfangs 
verſuchte ich in den einzelnen Städten noch als Weißer 


aufzutreten, ſo in Budapeſt als Iwan Mold, in Bukareſt 


als Guiſeppe Sperante; ich hatte keinen Erfolg. Wenn ich 
aber bald als Neger kam, wurde ich begeiſtert empfangen. 
MeGrix hat mich wieder zum Weißen gemacht.“ 

„und was werden Sie jetzt beginnen?“ 

„Mir iſt nicht bange. Wenn Sie mich verlaſſen haben, 
kommen die verſchiedenen Vertreter von Varietees und 
Konzertunternehmungen. Denn man braucht nicht un⸗ 


bedingt ſchwarz zu ſein, man muß nur Glück haben.“ 


„Und eine geſcheite, treue Frau“, ſagte der Reporter. 


Sir d Hul d 
a 


Schön kann man ihn mit dem beiten Willen nicht nen⸗ 
neu, dafür aber iſt Sir Sarupchand Hukumchand ein recht 
ſtattlicher Sechsundfünfzigjähriger und wahrſcheinlich der 
reichſte Kaufmann Indiens. Eines ſchönen Tages lag dieſer 


in jeder Beziehung außerordentlich gewichtige Herr in 


einem bequemen Seſſel, breitete ſein mehrfaches Kinn in 
maleriſchen Falten auf feiner Bruſt aus und las eine in⸗ 
diſche Zeitſchrift. 

Ein Artikel feſſelte ihn plötzlich ganz. Da erfuhr er die 
ihm bisher unbekannte Tatſache, daß ein gewiſſer Dr. Wo⸗ 


ronoff die Menſchen jünger, geiſtig und körperlich regſamer 


machen könne. „Donnerwetter“, ſagte Sir Sarupchand zu 


»ſeiner um zwei Jahrzehnte jüngeren Gattin, „das müßten 


wir einmal verſuchen. Nicht etwa, weil wir uns zu alt 
fühlen, ſondern weil wir noch jung genug ſind, um das Ex⸗ 
periment zu vertragen. Wenn es bei uns glückt, werden 
uns alle verjüngungsbedürftigen Standesgenoſſen dankbar 
ſein.“ Lady Hukumchand nickte Zuſtimmung, und aus purer 
Menſchenfreundlichkeit kabelte Sir Sarupchand nach Paris 
an Dr. Woronoff. Der antwortete ſofort: „Komme für 
20 000 engliſche Pfund.“ 400 000 Mark — über 800 000 Zloty 


— waren nun ſelbſt dem reichſten Kaufmaun Indiens 
etwas viel für den Spaß. „Zahle freiwillig 14000 Pfund“, 
antwortete er. — „Na ja“, meinte ſchließlich Dr. Woronoff, 
„aëẽns Menſchenfreundlichkeit wollen wir uns mit dem lum⸗ 
pigen Betrag begnügen. 

Alſo packte er ein paar Aſſiſtenzärzte, ein paar Affen 
und einen Dolmetſcher in einen Dampfer und fuhr nach 
Indien. Im Palaſte des Nabobs zu Indore richtete er ſich 
häuslich ein. Dann wurde der Staatsraum des Schloſſes 
mit allen vorhandenen Mitteln in ein wahres Feengemach 
verwandelt, damit die Operation bei möglichſt heiterer 
Stimmung von Menſchen und Affen vor ſich gehen konnte. 
Lady Hukumchand kam zuerſt an die Reihe. Zwei Ruhe⸗ 
betten ſtanden nebeneinander im Raum. Auf dem einen 
lag die reiche Inderin, die ſich mit 36 Jahren ſchon zum 
Berjüngen reif fühlte, auf dem anderen, durch einen Seiden⸗ 
vorhang getrennt, ein Affenweibchen. Die beiderſeitigen 
Drüſen wurden ausgetauſcht. Dann kamen Sir Sarupchand 
und ſein Affenmännchen an die Reihe. Alle vier Patienten 
verhielten ſich muſtergültig. Weniger freundlich war da⸗ 
gegen die Menſchenmenge, die ſich zu Tauſenden vor dem 


Palaſt drängte und aus Angehörigen der Jainſekte, den 


Glaubensgenoſſen des Nabobs, beſtand. Den Jains iſt es 
nämlich verboten, irgendein Tier zu töten. Nun glaubten 
die guten Inder, die beiden armen Affen hätten bei der 
Operation ihr Leben laſſen müſſen. Um den braven Leuten 
zu beweiſen, daß ſie ſich irrten, und um Tumulte zu ver⸗ 
meiden, wurden die Affen nach der Operation in zwei 
Käfige geſteckt und der Menge zur Beſichtigung überlaſſen. 


Gedanken. 


Von Richard von Schankal, 
Mitleid iſt weder Tugend noch Mangel, ſondern ein 
unwillkürliches Gefühl wie Schadenfreude. 
* * 
Zorn iſt ein Ausſchlag, der das Blut reinigt 
Erziehung iſt der ausſichtsloſe Verſuch, das, was aus 
ſeinen Wurzeln zu ſich ſelbſt erwächſt, von ſeiner Richtung 
abzulenken. . 
* 
Was der Menſch ſeine Seele nennt, iſt wie alles Weſent⸗ 
liche an ihm Erbe, aber ewiges. 
2 N * 
Der Beflügelte geht ſchwerfällig. 
* 
Wenn der Menſch laut wird, verſtummen die Natur⸗ 
laute. 
* * — 
Aufgaben wachſen mit dem, der ſie auf ſich nimmt. 
ni 
Tiere erkennen ſich nicht im Spiegel. 
8 *. 
Mitmenſchen unterſcheiden ſich in Unzeitgemäße und ihre 
Zeitgenoſſen, 


* Zweidentig. Herr von Calonne, der franzöſiſche 
Generalinſpektor der Finanzen zur Zeit Ludwigs des Sech⸗ 
zehnten, konnte in den ihm anvertrauten Staatsgeldern 
keine Oroͤnung halten. Er wurde gegangen. Ebenſowenig 
aber konnte er in ſeinen eigenſten Gedanken Ordnung 
halten. Man teilte ihm eines ſchönen Tages mit, daß ſeine 
Frau während des Schlafes vom herabſtürzenden Bett- 
himmel erſchlagen worden ſei. Man teilte es ihm ſchonend 
mit, und Herr von Calonne war tief erſchüttert. „Gerechter 
Himmel!“ war alles, was er dazu ſagen konnte. 

ä — — — — — — —— — 


Verantwortlicher Redakteur; Martan Hepke; gebruckt und 


bderausgegeben von A. Dittmann T. 3 0. v., beide In Bromberg. 


Kps. 


